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Agramer Brief.
Das Museum eines Volkes und sein Schöpfer.
Im Gebäude des Agramer Gewerbemuseums ist eine Sammlung untergebracht, die sich unter
dem Namen „Kroatisches ethnographisches Museum“ in den internationalen Fachkreisen des
allerbesten Rufes erfreut. Gelehrte, wie Muthesius, Behrends, Diez, Strzygowski, Labouret, sprechen mit
größter Bewunderung von ihr und betrachten sie als Fundgrube, zu der sie immer wieder zurückkehren.
Trotzdem ist dieses Museum in weiteren Kreisen lange nicht so bekannt, wie es dies verdienen würde.
Zweck dieser Zeilen ist, der Fremden, der nach Agram kommt, auf die Sammlung aufmerksam zu
machen. Niemand wird die zwei Stunden, die er zu einer eingehenden Besichtigung braucht, zu bereuen
haben.
Das Kroatische ethnographische Museum ist nach dem Urteil der Fachleute eines der
mustergültigsten und vollkommensten Institute seiner Art. Es enthält ungefähr 36.000 Stück und umfaßt
die unterschiedlichsten Zweige des Hausgewerbes, der Hauskunst und der Hausindustrie. Vom Einbaum
zum Hausboot, von der primitivsten Haspel zum kompliziertesten Webstuhl, vom Altertum durch das
Mittelalter in die Neuzeit – das Museum eines Volkes. Und doch: es sind nicht die Holzarbeiten, Holzund Beinschnitzereien, nicht die Handwerksgeräte, nicht die Waffen, die dieser Sammlung zu ihrer
besonderen Bedeutung verhelfen. Was sie berühmt gemacht, und wovon zu sprechen der eigentliche
Zweck dieses Aufsatzes sein soll, das ist das Haustextilgewerbe, das man gern und gut eine Kunst
nennen kann, ist die nicht zu schildernde Menge und Mannigfaltigkeit aller dieser Tücher, Decken,
Hauben, Hemden, Röcke, Kleider, Spitzen, dieser Teppiche, Vorhänge, Pölster, diese Welle von Farben,
Mustern und Ornamenten, diese ganze, sinnverwirrende [Übermacht], in der sich das Leben eines
Volkes mit allen seinen körperlichen und seelischen Gewohnheiten, Bedürfnissen, Sehnsüchten, Nöten,
[Ängsten] und Hoffnungen spiegelt und immer wieder spiegelt....
Zwei Eindrücke sind es vor allem, die dem Laien, der unter sachkundiger Führung durch die Säle
geht, haften bleiben: Der eine die Tatsache, daß der weitaus überwiegende Teil aller dieser kunstvollen,
prächtigen und wahrhaft schönen Webereien, Stickereien, Knüpfarbeiten, Spitzen aus selbstgefertigtem
Rohmaterial besteht. Das Garn gaben Schaf und Flachs, die Seide eigene Seidenraupenzucht, die Farbe
verschiedenartige Früchte, Kräuter, Holzgattungen, das Ornament kam aus der [Überlieferung] und aus
den täglich geschauten Dingen: Blume, Blatt, Kornähre, Hahnenfeder, Birne, Apfel und Traube, dem
menschlichen Auge, dem Kokon der Seidenraupe, dem Kruzifix, dem Hornzeichen gegen den bösen
Blick; Altes und Neues, Konkretes und Abstraktes, alles aber dem Volke nah und vertraut; keine Anleihe

bei Fremdem, kein Versuch, Ausdrucksmittel außerhalb seiner selbst und seiner innigsten Umgebung zu
suchen. Mit diesem [Überlieferten] und Geschauten schaltete die Seele. Und dies ist der zweite, der
stärkste Eindruck: Wie ein Volk alles, und oft das primitivste Gerät, den simpelsten Gebrauchsgegenstand, verziert, schmückt, beseelt und in Beziehung bring mit dem Innersten. Was wußten diese
Bauern und Bäuerinnen von „Innenleben“? Nichts. Sie wurden geboren, gingen durch ihre ländliche
Kindheit, liebten und wunden geliebt, haßten und wurden gehaßt, heirateten, zeugten und bekamen
Kinder, arbeiteten, alterten, starben. Durch alle Phasen ihres Lebens aber ging diese Fülle von Farben
und Ornamenten, die nun im Museum eingefangen ist. Jeder Brauch, jede Sitte, alle großen und kleinen,
fröhlichen und traurigen Ereignisse fanden Ausdruck in den Gegenständen. Wir Städter, wir Angehörigen
des technischen Zeitalters, wir legen unseren Kindern ein fabriksmäßiges, interpersönliches Flanell oder
Linnen in ihr Patentkinderbett. Die Bäuerinnen aber webten und stickten die neuen Monate ihrer
Wartezeit für ihr Kind. Alle Hoffnung, jeder Wunsch, jede Angst um das Neue, das da im Werden war,
blühte in den Farben und Ornamenten. Und die Wiege war verziert; der Vater hatte sie geschnitzt. IN
manchen Gegenden webte das heranwachsende junge Mädchen während der Jahre des Reifens an
einem Teppich, der als Geschenk für jenen noch unbekannten Mann bestimmt war, dem sie einst in die
Ehe folgen würde. Alles, was in ihr war, das Sehnen ihres Mädchentums, ging in die Farben des Teppichs
ein, dessen Muster und Ornamente sie frei erfand. Irgendwo aber, in der Mitte oder am Rande, ließ sie
die kurzen Enden einiger Fäden aus dem Gewebe herausragen. Kam dann der Bursch, dem sie gehören
sollte, war sie seine Braut geworden, so befestigte sie an diesen Fäden, die wie kleine Säulen im Kreise
standen, ein Ringlein, das aus ihrem Haar gefertigt war. Ist er nicht lieblich, dieser Brauch, der das
Mädchen anhielt, die Träume seiner jungen Seele in buntem Gewebe aufzusparen für den, dem es sich
liebend geben sollte? Und ist es ein Zufall, daß dieses Geschenk stets ein Teppich sein mußte? Oder war
dies Ausdruck der Erkenntnis, daß die Träume unserer Jugend allzubald von uns und von den anderen
mit Füßen getreten werden? Strenge Bräuche regelten die Kopfbedeckung der Frauen. Das kleine
Mädchen lief barhaupt herum; war es herangewachsen, so trug es den sogenannten Mädchenreifen, ein
buntes und sehr breites Band, das, den Hinterkopf frei lassend, steif und einer Krone ähnlich um das
Haupt lag, rückwärts mit farbigen Bändern gebunden. An ihrem großen Tage trug die Braut über ihrem
bisherigen Kopfschmuck noch die aus Blumen gewundene Brautkrone. Nach der Hochzeitsnacht aber
überreichte in feierlicher Zeremonie einer der Beistände der rotgekleideten jungen Frau die erste,
ebenfalls rotgestickte Haube. Als Dank dafür schenkte die Frau dem Beistand ein von ihr buntgewebtes
leeres Kissen, d.h., sie setzte es ihm wie eine Haube auf, und so geschmückt tanzten sie. Dieses Kissen
hatte aber noch eine besondere Bedeutung: es wurde aufgehoben und seinem Eigentümer für die letzte

Ruhe in den Sarg mitgegeben. Vom Tage der Hochzeit an zeigte sich eine Frau niemals mehr ohne
Haube. In den ersten Jahren der Ehe blieb rot die vorherrschende Farbe; waren erst ein paar Kinder da,
schickte es sich, braun oder violett zu tragen; als alte Frau aber verzichtete man auf farbigen Schmuck
und begnügte sich mit einer weißen Haube, wie weiß auch die Farbe der Trauer war.
Derartige Bräuche, deren sich viele anführen ließen, gab es in jeder Gegend und überall waren
sie verschieden. Die reichen slawonischen Bäuerinnen ließen das Bunte der Kroatinnen vermissen und
prangten in reichen Goldstickereien, die einem Diplomatenfrack Ehre machen würden. In Serbien
hingegen war alles schlichter und unauffälliger. Das hatte seinen guten Grund. Die Mädchen waren den
Nachstellungen der türkischen Soldaten ausgesetzt und vermieden es, die Aufmerksamkeit noch durch
bunte Kleider auf sich zu lenken. Nicht selten stopften sie sich mit Pölstern aus, um den Anschein von
Schwangeren zu erwecken und solcherart vor der Willkür der Türken sicher zu sein.
Man wandert durch diese Sammlung, von Raum zu Raum, von Vitrine zu Vitrine und wandert
gleichzeitig durch das ganze große Gebiet, das von Südslawen bewohnt wird. Das engere Kroatien, das
reiche Slawonien, das slowenische Alpenland, Serbien, das türkische Bosnien, Dalmatien, Montenegro,
Albanien, Bulgarien, alle sind sie durch charakteristische Gegenstände vertreten. Der Laie staunt,
bewundert die farbige Phantasie, die bunte Mannigfaltigkeit und ahnt, welch große, strengwissenschaftliche Arbeit hinter dieser lieblichen Fülle verborgen ist.
Habe ich aber nun schon der Arbeit gedacht, so ist es höchste Zeit geworden, einen Namen zu
nennen, den Namen jenes Mannes, ohne den nicht eine Vitrine dieser Sammlung stünde, jenen Namen,
mit dem die kroatische und südslawische Hausindustrie für alle Zeiten unlösbar verknüpft bleibt, den
Namen Salomon Berger.
Die Geschichte ereignete sich folgendermaßen: In den siebziger Jahren kam ein junger Mann als
Handlungsgehilfe in ein Manufakturwarengeschäft in Sisek. Aus seiner dörflichen slowakischen Heimat
brachte er die Vorliebe für Hausgewerbe und Hauskunst mit. Auf den Märkten in Sisek bewunderte er
die bunte Pracht der Trachten und begann –zu sammeln. Was seinem knappen Lohn abzusparen war,
setzte sich in gestickte Tücher um, in Hauben und Spitzen. Daneben arbeitete er sich in seinem Berufe
wacker vorwärts, kam nach Agram, wurde Teilhaber eines Textilhauses, gründete seine eigene Firma,
die binnen kurzem eine der ersten am Platz war, und wurde ein wohlhabender Großkaufmann. Jeder
Schritt aber, den ihn seine Tätigkeit vorwärts brachte, war ein Schritt weiter in der Förderung der
bäuerlichen Hauskunst. Berger erkannte: Kroatien und seine Nachbargebiete sind dem Verkehr noch

nicht so erschlossen, wie beispielsweise die deutschen Gebiete der damaligen habsburgischen
Monarchie. Hier ist daher die Volkstracht noch wenig verdrängt von der billigeren Fabriksware. Aber von
Tag zu Tag wird auch hier die Gefahr größer. Damals lebten die alten Techniken noch, aber wie lange
würde das dauern? Berger sammelte, studierte, propagierte. Doch das war nicht genug. Das taten
dilettierende Damenvereine auch. Berger war Geschäftsmann und wußte, daß Bewegungen
wirtschaftlicher Natur nur durch wirtschaftliche Maßnahmen beeinflußt werden können. Aus Gründen
ethnographischer Pietät läßt sich kein einziger Bauer abhalten, billigere städtische Ware zu kaufen. Das
Volk muß einen Vorteil haben von der Hausindustrie, dann wird es an ihr festhalten. Berger schuf diesen
Vorteil. Er wanderte mit seiner Sammlung durch die Ausstellungen Europas und Amerikas und brachte
Bestellungen heim. Inzwischen hatte er eine Webschule eingerichtet, in der Bäuerinnen, die die alten
Techniken noch kannten, anderen Bäuerinnen Unterricht gaben. So schuf er sich ein Heer von
Arbeiterinnen, die über das ganze Land verteilt und in Faktoreien gegliedert, die alten Ornamente
regenerierten und seine Bestellungen ausführten. Millionen Meter von nationalen Bordüren gingen
nach Amerika, die großen Schneider – unter ihnen Poiret und Paquin – bezogen en gros, zweitausend
Frauen hatten lohnenden Verdienst, das Volk begann zu verstehen, welchen Schatz es auch materiell an
seinen ureigensten Erzeugnissen hatte, die alte Hausindustrie und Hauskunst schien gerettet. Was aber
er selbst, der über dieser fanatisch geliebten Tätigkeit sein eigentliches Geschäft links liegen ließ, aus
dem großzügig organisierten Vertrieb erübrigte, das wanderte – in die Sammlung. Fast ohne die
geringste Unterstützung durch den Staat, der viel versprach und nichts hielt, verbrachte dieser eine
Mann seine große Tat. Als aber schließlich nach vierzigjähriger Arbeit noch immer die Hilfe von außen
nicht kam und als tragische Familienereignisse seine Spannkraft und Schaffensfreude lähmten, da
entschloß er sich schweren Herzens, die Webschule und seine ganze mühsam geschaffene Organisation
aufzugeben und sich zurückzuziehen. Die Folgen seiner segensreichen Tätigkeit sind noch sichtbar; die
kroatische Hausindustrie lebt noch. Daß sie trotzdem über kurz oder lang ausstreben wird, ist Bergers
Schmerz, aber nicht Bergers Schuld.
Nun ist er Direktor des Ethnographischen Museums, wie seine Sammlung, die er dem
jugoslawischen Staat geschenkt hat, jetzt heißt, und ist eine internationale Koryphäe auf den
einschlägigen Gebieten. Er aber, der diese Sammlung geschaffen hat, geht still und bescheiden durch ein
Alter, das nur deshalb nicht einsam ist, weil dort, in den hellen Sälen am Mazuranicplatz, die lebendig
sprechenden Zeugen seiner Arbeit in allen Farben prangen, der Arbeit eines Mannes mit einem
scharfen, kühlen Verstand und einem weichen, warmen Herzen.

Kroatien ist ihm, der weder dem Namen noch dem Blute nach Kroate ist, nicht weniger
Dankbarkeit schuldig, als den besten seiner eigenen Söhne.

P.v.P.

